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Marbacher Schiller-Rede 2009"

I. Einführung

Am 8. Mai 1955 - am Vortag von Schillers 150. Todestag - fuhr ich mit einem Ju-
gendfreund in dessen VW Käfer nach Paris. Er hatte dort geschäftlich zu tun und
hatte mich - den armen Studenten, der ich war - eingeladen mitzukommen. Bei
Kehl, auf der französischen Seite des Rheins, musste er die mitgefühlte Ware ver-
zollen. Es war ein Sonntag, und die Amtshandlung dauerte. Ich stieg aus, blickte auf
den Vater Rhein, stieg wieder ein und drehte am Autoradio. Ich war mitten in ei-
nern Vortrag oder in einer Rede gelandet. Ich hörte einige Sätze und war fasziniert.
Der Redner sprach pointiert, mit einer guten Stimme und in makellosem Hoch-
deutsch. Aber was er sagte, die Wortwahl, die Gedanken, die er formulierte, das war
ganz ungewöhnlich.

Mein Freund kam zurück, und wir fuhren weiter. Damals über Landstraßen ins
Elsass hinein. Durch Dörfer und Städtchen, die in blau-weiß-rotem Fahnenschmuck
zu versinken drohten. Es war der 10. Jahrestag der deutschen Kapitulation im Zwei-
ten Weltkrieg.

Ich hatte gebeten, die Rede weiter hören zu dürfen, aber langsam verlor sich
Thomas Manns Stimme in der Ferne. Er war es natürlich. Im Großen Haus der
Württembergischen Staatstheater bei seiner letzten großen öffentlichen Rede.
»Versuch über Schiller« hat er sie genannt. Ich hatte Thomas Mann vorher nie
gehört, aber mit Bewunderung gelesen. Es gibt wohl keinen Dichter, den ich kenne,
bei dem sich das geschriebene Wort durch den Vortrag durch ihn selbst in unnach-
ahmlicher Weise zum hohen Kunstwerk verdichtet und erhebt. »Versuch über
Schiller« habe ich später in Gänze gehört. Jahre später. Und auch jetzt wieder zur
Vorbereitung dieser Rede. Welch eine Vermessenheit von mir, über den gleichen
Mann bei dem heutigen Anlass sprechen zu wollen!

Die Vorgänger der Persönlichkeiten, die mich baten, diese Schiller-Rede in Mar-
bach zu seinem 250. Geburtstag zu halten, haben sich übrigens im Falle von Tho-
mas Mann überlegt, »ob man denn einen Ironiker über einen Pathetiker sprechen
lassen könne«. Das Marbacher Direktorium war bei SchiIler-Anlässen immer von
Wichtigkeit und Einfluss. Was haben sich die heutigen gedacht, als sie einen Inge-
nieur und Unternehmer auswählten, diese Rede zu halten? Eine Rede zum 250.

" Rede, gehalten am 9. November 2009.
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Geburtstag des größten Dichters, den der schwäbische Parnass in Marbach aufzu-
weisen hat. Ich halte es mit Marquis Posa, der seinem König sagt:

Ich bin gewiss, daß der erfahrne Kenner,
In Menschenseelen, seinem Stoff, geübt,
Beim ersten Blicke wird gelesen haben,
Was ich ihm taugen kann, was nicht. Ich fühle
Mit demutsvoller Dankbarkeit die Gnade,
Die Eure königliche Majestät
Durch diese stolze Meinung auf mich häufen.

Schiller hat mich ein Leben lang begleitet. Mit seinen Balladen, seinen Dramen vor
allem und seinen Gedichten und Briefen. Aber die Vorbereitung dieser Rede, wo ich
mich mit Schiller erneut und in zeitlicher Dichte und auch in einiger Breite be-
schäftigt habe, hat mich oft kleinmütig gemacht.

Was für ein Werk! Was für eine Gedankenfülle! Was für eine Sprachgewalt!
Welch ein Geistesgebirge, das vor mir lag! Als ich die Kühnheit beging, zu dem
Ansinnen Ja zu sagen, habe ich nicht geahnt, was für ein Exerzitium in Demut
dieses für mich bedeutete. Ich kann den Mann und das Werk nur in einigen Aspek-
ten beleuchten. Die Fülle des Hinterlassenen und die Umstände seines Lebenswegs
lassen nichts anderes zu. Einige Wochen, ja Monate lang habe ich erneut über
Schiller und vor allem Schiller selbst gelesen. Manches auch zum ersten Mal, und
es ist schwer, sich nicht darin zu verlieren.

Ich will nur einige Lebensstationen beleuchten und die Reflexionen im Werk
suchen. Alles bleibt freilich Fragment. »Dasjenige zu leisten und zu sein, was ich
nach dem mir gefallenen Maß von Kräften leisten und sein kann, ist mir die höchste
und unerlässlichste aller Pflichten.« Das hat Schiller in einem seiner Briefe ge-
schrieben, und daran will ich mich halten.

Schillers Leben dauerte 45 Jahre. Aber was für einen schwierigen Weg ist er
gegangen, und was für ein überwältigendes Werk hat er hinterlassen! Überwälti-
gend in Umfang und Tiefe. Dies soll eine persönliche Rede sein, und ich will des-
halb versuchen, Friedrich Schiller aus zwei Perspektiven zu sehen. Einmal Schiller
an sich und dann Schiller für mich.

II. Also Schiller an sich - die Jugend

Es hätte nicht viel gefehlt, und Friedrich Schiller wäre nicht in Marbach, sondern in
Ludwigsburg auf die Welt gekommen. Wenn die Überlieferung stimmt, dass seine
Mutter, den Vater im Heerlager in Ludwigsburg besuchend, dort von den Wehen
überrascht wurde und in allerhöchster Eile nach Marbach zurückkehrte, um hier
den Sohn zur Welt zu bringen - wenn es denn stimmt -, können die Marbacher bis
heute für diesen raschen Entschluss dankbar sein. Weltruhm wäre Marbach verlo-
ren gegangen.

Schiller wurde in sehr einfache Verhältnisse hineingeboren. Das Geburtshaus,
mehrfach umgebaut und durch Reliquien verschönt, zeugt gleichwohl noch immer
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davon. Die Mutter stammte aus dem Gasthaus »Goldener Löwen« in Marbach. Ihre
Familie war einstmals wohlhabend, aber ihr Vater geriet in unglückliche Geschäfte
und verlor alles. Schillers Vater war Soldat und Feldscher und war nach Kriegsge-
Schäften im österreichischen Erbfolgekrieg nach Marbach gekommen und heiratete
die erst i6-jährige Elisabeth Dorothea Kodweiß im Jahr 1749. Danach ließ er
sich zunächst in Marbach als Wundarzt nieder, aber schon 1753 - sechs Jahre vor
Friedrichs Geburt - verließ er Marbach und wurde wieder Soldat. Die ersten vier
Lebensjahre von Friedrich lebte die kleine Familie in Marbach.

Es gab noch die zwei Jahre vor Friedrich geborene Schwester Christophine, der
Schiller sein Leben lang verbunden war. Johann Kaspar Schiller, der Vater, betrieb
seine militärische Karriere mit Konsequenz und Eifer - was bedeutete, dass er seine
Familie selten sah. Den Sohn soll er im Alter von drei Monaten zum ersten Mal zu
Gesicht bekommen haben. Friedrich war kein gesundes, kraftstrotzendes Kind. Fie-
ber und Krampfanfälle hatte er schon als Kleinkind. Die ärmlichen Umstände und
wohl auch die hygienischen Verhältnisse sorgten dafür. Aber die labile Gesundheit
sollte ihn sein Leben lang begleiten.

1763 kehrte der Vater, inzwischen zum Hauptmann avanciert, nach Schwäbisch
Gmünd als Werbeoffizier zurück. Die württembergische Armee hatte sich im Sie-
benjährigen Krieg, der gerade zu Ende war, nicht mit Ruhm bedeckt. Man suchte
deshalb auch hier, nach preußischem Vorbild, nach »Langen Kerls«, um so auch
hier größere militärische Potenz zu erringen. Hierbei sollte der Werbeoffizier
Schiller mitwirken. Die Familie nahm Wohnsitz in Lorch. Knapp vier fahre blieb
man dort. Man wohnte etwas besser, aber arm blieb man. Auch deshalb, weil der
Sold oft ausblieb, und die Familie darbte.

Friedrich Schiller kam in die Schule. Eine Einklassen-Schule mit über 100 Schü-
lern. Wichtiger war wohl der private Lateinunterricht bei dem Lorcher Pfarrer Mo-
ser, dem er dann 15 Jahre später in den Räubern ein Denkmal setzte. Der Sieben-
jährige war von dem pietistisch geprägten Pfarrer deutlich beeindruckt und wollte
nach der Begegnung lange Jahre Theologe werden.

1766 zieht die Familie nach Ludwigsburg um. Schiller wird Lateinschüler, knüpft
lebenslange Freundschaften und darf als Offlzierssohn hin und wieder ins Theater
gehen. Ob ihn das schon früh für das Schauspiel eingenommen hat? Wurde sein
gesellschaftspolitisches Bild durch das Leben neben einem durch Prunksucht,
Verschwendung und Günstlingswirtschaft geprägten Hof geformt? Wir wissen es
nicht. In der Lateinschule wurde vor allem Latein gelehrt. Sein grandioses Deutsch
kann er dort nicht gelernt haben. Nur der Freitag war der deutschen Sprache vor-
behalten.

Theologe wollte er noch immer werden, als er im Januar 1773, also mit gerade
13 Jahren, auf Drängen des Herzogs in die Hohe Karlsschule auf der Solitude ein-
rücken musste. Diese Schule - eine »militärische Pflanzschule« mit durchaus weit-
reichenden und ambitionierten Zielen (die weltliche Elite Württembergs sollte dort
ausgebildet werden) - hasste Schiller mit allen Fasern seines Herzens.

Der Herzog Karl Eugen war ein begabter Despot. Eine mitunter barbarische
Blüte des Absolutismus. Er bestimmte alles und verfügte über jeden seiner Schüler,
die er seine Söhne nannte. »Durch eine traurige, düstere Jugend schritt ich ins
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Leben hinein, und eine herz-und geistlose Erziehung hemmte bei mir die leichte
schöne Bewegung der ersten werdenden Gefühle. Den Schaden, den dieser unselige
Anfang des Lebens in mir angerichtet hat, fühle ich noch heute«, schreibt er noch
zehn Jahre später unversöhnt in einem Brief. Aber er resigniert nicht in der Hohen
Karlsschule. Er studiert Jura zunächst, wechselt dann zur Medizin. Aber auch hier
findet er keine Erfüllung. In zwei Anläufen schafft er den Abschluss. Die erste Dis-
sertation wird vom Herzog abgelehnt, wohl um ihn noch ein Jahr an der Schule zu
halten und, wie der Herzog meint, »sein Feuer ein wenig zu dämpfen«. Dies, ob-
wohl er ein glänzender Schüler war. Im Literaturarchiv wird ein Zeugnis aufbe-
wahrt, das in allen Fächern glänzende Noten zeigt. Nur in der Rubrik »Gedanken-
schärfe« wird er schlecht beurteilt.

Ein Lehrer in der Karlsschule ist Schiller von großer Wichtigkeit. Jakob Fried-
rich Abel, nur sieben Jahre älter als Schiller, unterrichtete Philosophie und Spra-
chen. Er muss ein grundgebildeter Mann gewesen sein, breit interessiert, der seine
Schüler in dem Gedankenpentagon Philosophie - Literatur - Metaphysik - Ethik -
und Geschichte bewegte und begeisterte. Schiller blieb mit ihm ein Leben lang
verbunden.

Nach acht Jahren Karlsschule wird Schiller Regimentsmedikus. Er wird nicht in
die Freiheit entlassen, sondern mit einem ungeliebten, relativ schlecht bezahlten
Amt bedacht. Immer muss er Uniform tragen, immer ist er Zwang unterworfen.
Aber er schreibt. Früh fühlt er sich zum Dichter berufen. Er beginnt ly-jährig 1776
an den Räubern zu schreiben. Nebenher und heimlich. Er nützt seine schwache
Konstitution und meldet sich häufig krank, um im Lazarett schreiben zu können.
An seiner Berufung hat er keinen Zweifel und sagt dies auch. Einem Freund schreibt
er 1778,19-jährig, ins Stammbuch: »Auf ewig bleibt mit Dir vereint, der Arzt, der
Dichter und Dein Freund.« Für einen Schwaben ist dies ein korrekter Reim, ebenso
wie »... denn Bank an Bank gedränget sitzen, es brechen fast der Bühne Stüt-
zen ...« Auf Schwäbisch »passt es«, wie man heute sagt.

Ein guter Arzt war er vermutlich nicht. Meistens verordnete er nur hoch do-
sierte Brechmittel - aber Die Räuber werden fertig. Einmal hat er Teile daraus sei-
nen Freunden vorgetragen, die überwältigt sind; am Bopser, es war wohl der Stutt-
garter Bopser, der Karlsschule naheliegend. Die Gerlinger, zu deren Gemarkung die
Solitude gehörte, haben auch einen Bopser. Dort soll er, aus Gerlinger Sicht, gelesen
haben.Es gibt dort sogar einen sehr hübschen Gedenkstein. Lassen wir offen, wo es
war.

Schiller schickt das Werk nach Mannheim an den Buchhändler Schwan. Der
liest es und lehnt ab, das Werk zu drucken, gibt das Manuskript aber dem Theater-
Intendanten Dalberg weiter. Der erklärt sich bereit - wenn etliche Änderungen
vorgenommen, d. h. Schärfen herausgenommen werden -, das Stück aufzuführen.
Vorher muss es aber gedruckt werden. Niemand will den Druck des Werks wagen
oder gar finanzieren. Schiller wagt beides. Die Räuber erscheinen als Privatdruck,
und Schiller ist hoch verschuldet.

Die Wirkung der Erstaufführung im Jahr 1782 ist atemberaubend. Das Fubli-
kum ist wie berauscht, und Schiller ist plötzlich ein berühmter Mann. Zweimal
reist er im Jahr 1782 unerlaubt nach Mannheim. Die zweite Reise wird vom Herzog

•^



736 BERTHOLD LEIBINGER

entdeckt und schwer bestraft. Arrest und Schreibverbot werden verhängt. Die Situ-
ation wird für Schiller, den Sohn eines Hofbeamten, hoch gefährlich. Im September
1782 flieht er gemeinsam mit seinem Freund Andreas Streicher nach Mannheim
und weiter nach Frankfurt. Am Ende des Jahres 1782 taucht er regelrecht unter und
lebt als Dr. Ritter auf dem Gut von Henriette von Wolzogen in Thüringen. Erst im
Herbst des folgenden Jahres ist er wieder in Mannheim und wird als Theaterdichter
angestellt.

Eine verbale Auseinandersetzung mit dem Herzog findet nie statt, aber das Zer-
würfnis begleitet Schiller sein Leben lang. Literarisch hat er es grandios aufgear-
Leitet. Im Don Carlos findet die Auseinandersetzung zwischen Marquis Posa, der
»kein Fürstendiener sein kann« und der »Gedankenfreiheit« für alle Untertanen
fordert, und König Philipp II. von Spanien statt. Der König versucht, den Marquis
für sich zu gewinnen, und der antwortet ihm:

Ich will
den Käufer nicht betrügen, Sire. -Wenn Sie
mich anzustellen würdigen, so wollen
Sie nur die vorgewog'ne Tat. Sie wollen
nur meinen Arm und meinen Mut im Felde,
nur meinen Kopf im Rate. Was ich leiste,
gehört dem Thron. Die Schönheit meines Werks,
das Selbstgefühl, die Wollust des Erfinders
fließt in den königlichen Schatz.

Marquis Posa will aber für sich selbst stehen und sagt weiter,
Mir aber,
mir hat die Tugend eignen Wert. Das Glück,
das der Monarch mit meinen Händen pflanzte,
erschuf ich selbst, und Freude wäre mir
und eigne Wahl, was mir nur Pflicht sein sollte.

Schließlich:

Können Sie

in Ihrer Schöpfung fremde Schöpfer dulden?
Ich aber soll zum Meißel mich erniedern,
Wo ich der Künstler könnte sein?

Dieses Künstlertum ist aber für unseren Friedrich Schiller ein hartes Brot. Bald
verliert er seine Stellung als Theaterdichter, und die folgenden Jahre sind gekenn-
zeichnet durch ständigen Kampf gegen Krankheit und Geldmangel. Schiller will
vom Schreiben leben, aber sein Leben ist mühsam, und er kommt aus seinen Schul-
den nicht heraus. In Stuttgart, in Mannheim und anderswo.

In den wenigen Gesprächen, die ich im Literaturarchiv in Vorbereitung zu die-
sem Abend führte, meinten wir, dass in meiner Schiller-Würdigung »Schiller und
die Wirtschaft« nicht fehlen dürfe. In der Tat ist Schiller auch ein Unternehmer.
Aber einer der besonderen Art. Schiller ist ein Unternehmer des Geistes.

;<'?
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III. Der Unternehmer des Geistes

737

Warum habe ich mich so lange mit Schillers Jugend beschäftigt? Ich bin ein Kind
unserer Zeit und glaube, dass die Prägungen der Jugendjahre Schillers Tun in den
folgenden zweieinhalb Jahrzehnten bestimmten. Die Ärmlichkeit seiner Kindheits-
jähre, der Drill und die Unterdrückung in der Hohen Karlsschule haben seinen
menschheitsumspannenden Geist nicht zähmen und seinen unternehmerischen
Mut nicht brechen können. Dies, obwohl ihn seine Gläubiger verfolgen, sein be-
sorgter Vater mahnt und ihm rät, Versöhnung mit dem Herzog zu suchen und in
den Medizinerberuf zurückzukehren. Aber Schiller lässt sich nicht beirren. Er will
Schriftsteller sein und nichts anderes.

Sein Unternehmertum beginnt schon vor der Flucht nach Mannheim. Dass er in
der Hohen Karlsschule sich schriftstellerisch betätigt, ist eine Sache - aber dass er
das Geschriebene auch noch drucken lässt, ist eine unternehmerische Entschei-
dung. Er investiert in sein Produkt, obwohl er den Markt nicht kennt und obwohl
er keine Eigenmittel hat. Wenig später die Flucht. Mit einem höchst bescheidenen
Kapital - 23 Gulden Barschaft soll er mitgenommen haben. Das ist etwas weniger
als ein bescheidenes Monatssalär. Die Flucht aber ist die einzige Möglichkeit, wenn
er sein Unternehmen »Schriftsteller« realisieren will. In Stuttgart droht ihm ein
Schreibverbot. Er soll keine Komödien mehr schreiben, will der Herzog. Er meint
wohl Theaterstücke, nicht Lustspiele. Denn ein ernsthafter Schwabe schreibt keine
Lustspiele. Schiller emigriert. Er empfindet dies auch so.

Noch in meines Lebens Lenze
War ich, und ich wandert aus,
Und der Jugend frohe Tänze
Ließ ich in des Vaters Haus.

Denn mich trieb ein mächtig Hoffen
Und ein dunkles Glaubenswort,
»Wandle«, riefs, »der Weg ist offen,
Immer nach dem Aufgang fort.«

So schreibt er in dem Gedicht Der Pilgrim. Es folgt dann ein ganzes Jahrzehnt mit
dem Bemühen, von der Schriftstellerei leben zu können, ohne richtigen Erfolg.
Stets ist er auf das Wohlwollen - man kann auch Subventionen sagen - von Freun-
den angewiesen. Überall lässt er anschreiben, macht Schulden - bei Gastwirten,
Buchhändlern, Gönnern und Freunden. Schulden, die er immer wieder, wenn sie
überfällig werden, ausgleicht. Manchmal allerdings nur teilweise; mit Honoraren
oder Geldsummen, die er von Gönnern geschenkt bekommt, um dann wieder neue
Schulden anderswo zu machen. Es ist nicht schön, wenn man erfährt, wie er laviert
und eigentlich bedenkenlos Schulden macht, Geschenke annimmt und von der
Hoffnung lebt. Aber er hat ein klares unternehmerisches Ziel: Er will von der
Schriftstellerei leben können. Er hat, darüber kann es gar keinen Zweifel geben,
unternehmerische Eigenschaften. Er ist risikobereit, er hat Fantasie, er glaubt an
sich selbst und seine Zukunft. Aber er hat kein Kapital. Die Zuwendungen der
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Freunde sieht er, wie heutige Unternehmensgründer, als das ihm überlassene Risi-
kokapital. Irgendwann wird er es zurückzahlen können, und die Dividende wird die
Genugtuung der Gönner sein, sein Talent erkannt und gefördert zu haben und da-
mit selbst in die Geschichte eingehen zu können.

Er schreibt nach den Räubern, den Fiesco, 1784 in Mannheim uraufgeführt.
Dann ist Kabale und Liebe im gleichen Jahr in Frankfurt auf der Bühne zu sehen.
1787 ist die Erstaufführung des Don Carlos in Hamburg. Die Theaterhonorare und
die Verlagseinkünfte reichen nicht zum Lebensunterhalt. An der Geldnot ändert
auch die Annahme einer Professur in Jena nichts. Sie ist undatiert und bringt ent-
gegen der Erwartungen von Schiller nur ganz geringe Beiträge von den Kolleg-
Geldern, die die Studenten entrichten. Was ihn in dieser Zeit besonders ärgert - er
ist schon ein berühmter Mann - ist, dass es immer wieder unerlaubte Nachdrucke
seiner Arbeiten gibt, die seinen Ruhm zwar verbreiten, ihm aber keinen Kreuzer
Honorar bringen. Zu den Raubkopierern gehört auch jener Buchhändler und Ver-
leger Schwan aus Mannheim, dem er das erste J?äufce)'-Manuskript geschickt hat.
Der besorgte Vater schreibt: »Solang er, mein liebster Sohn, seine Rechnung auf
Einnahmen setzt, die erst kommen sollen, mithin dem Zufall oder Unfall unter-
worfen sind, solang wird er im Gedränge verloren bleiben.« Man kann den beküm-
merten Vater ein wenig verstehen, aber der Rat des Vaters, in Gewohntes, wenn
auch Geringes zurückzukehren, als Mediziner mit einer Versöhnung, sprich Unter-
werfung mit dem Herzog, markiert den Unterschied zwischen einem Hofbeamten
und einem Unternehmer.

Schiller hat die Idee, durch Gründung und Herausgeben von Zeitschriften sich
ein zusätzliches regelmäßiges Einkommen zu verschaffen. Immer mit literarisch-
philosophischen Themen. Seine Produkte haben aber einen Mangel: Sie sind zu
anspruchsvoll. Schiller will seine Leser nicht nur unterhalten, er will sie erziehen.
Die »ästhetische Erziehung des Menschen« ist ihm ein Grundanliegen. Im heuti-
gen Sprachgebrauch würde man sagen: Er produziert am Markt vorbei. Das ist ihm
keineswegs gleichgültig. Er versucht durchaus, die Leser zu erreichen. Aus den Vor-
reden, die er jeweils zur ersten Nummer einer Zeitschrift verfasst, geht dies deut-
lich hervor.

Schon 1782 beginnt er mit dem Wirtembergischen Repetorium der Litteratur.
Übrigens hat er seinen Lehrer Abel mit für das Projekt gewonnen. Ziel ist: »Die
Ausbildung des Geschmacks, die angenehme Unterhaltung und die Veredlung der
moralischen Gesinnungen«. Es erscheinen aber nur drei Hefte, und beim dritten
wirkt Schiller schon nicht mehr mit. Dann kommt 1785 die Rheinische Thalia. Hier
hat er sich wirklich viel vorgenommen. Er schreibt in der Ankündigung:

Nach so vielen Journalen, gelehrten und empfindsamen Zeitungen, welche
Deutschland von Jahr zu Jahr überschwemmen, bin ich ungewiss, wie das Pub-
likum diese neue Einladung aufnehmen wird. Zu oft schon geschah es, dass hin-
ter die heiligen Worte Patriotismus und allgemeines Beste die Spekulation eines
Kaufmanns sich flüchtete.

Aber alle vorgebliche Distanz zu kommerziellen Interessen - er muss doch seine
Schulden zahlen - nützt nichts. Interessant finde ich, dass es schon damals in
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Deutschland unschicklich gewesen sein muss, mit einem Wirtschaftsunternehmen
Geld verdienen zu wollen. Später schreibt er in der Ankündigung:

Ich schreibe als Weltbürger, der keinem Fürsten dient. Frühe verlor ich mein
Vaterland, um es gegen die große Welt auszutauschen, die ich nur eben durch
die Fernrohre kannte. Ein seltsamer Missverstand der Natur hat mich in mei-
nern Geburtsort zum Dichter verurteilt. Neigung für Poesie beleidigte die Ge-
setze des Instituts, worin ich erzogen ward, und widersprach dem Plan seines
Stifters.

Dann folgt eine lange Abrechnung mit der Hohen Karlsschule, die mit der amüsan-
ten, allerdings unfreundlichen Bemerkung endet, dass »die Tore dieses Instituts
nur Frauenzimmern offen sind, ehe sie anfangen, interessant zu werden und wenn
sie aufgehört haben, es zu sein«. Dann folgt ein Hinweis auf die Entstehung der
Räuber mit der gewagten Formulierung, dass ihre Geburt auf den naturwidrigen
Beischlaf der Subordination und des Genius zurückzuführen sei. Sie aber, die Räu-
her, schreibt er dann weiter, kosteten ihn »Familie und Vaterland«. Und dann erst
schildert er, was er in der Rheinischen Thalia zu veröffentlichen gedenkt. In der
ersten Nummer erscheinen Gedanken über das Theater - »Was kann eine gute
stehende Schaubühne wirken ?« und der erste Akt von Don Carlos. Aber das schöne
Projekt kommt über die erste Nummer nicht hinaus und ist ein Verlustgeschäft,
das durch den Freund Körner ausgeglichen werden muss, der ihm aber damit die
Verbindung zu dem Verleger Göschen verschafft. Die zweite Nummer erscheint
1786 unter dem Titel Thalia. Das »Rheinische« ist verschwunden. Es erscheinen
immerhin zwölf Hefte in unregelmäßiger Folge bis zum Jahr 1791. Der Verleger
Göschen hilft, der Publikation professionellen Rückenwind zu geben. Die Ode an
die Freude erscheint zum ersten Mal dort und der vollständige Don Carlos und der
Roman Der Geisterseher. Es gibt auch andere, durchaus qualifizierte Autoren -
Förster, Huber und Körner schreiben in der Thalia. Das Ganze ist kein Verlustge-
schaft, wenigstens, aber bringt für Schiller auch nicht den erhofften Erfolg. Deshalb
verliert er das Interesse daran.

I/92 eln neuer Anlauf - Die neue Thalia. In zwei Jahren erscheinen immerhin
zwölf Hefte. Die intensive Mitwirkung von Schiller wird durch seine Erkrankung
belastet, wohl auch unterbrochen. Vielleicht lässt auch sein Interesse deshalb nach,
weil dänische Bewunderer eine Pension von jährlich i.ooo Talern zu seiner gesund-
heitlichen Wiederherstellung aussetzen. Was ihn aber wahrscheinlich am meisten
stört, ist die mangelnde Resonanz beim Publikum und wiederum die geringen fi-
nanziellen Erträge. Schiller zieht sich zurück und überlässt das Feld anderen, im-
merhin Autoren wie Humboldt oder Hölderlin.

1788 wurde Schiller Professor in Jena. Mit einer fulminanten Antrittsvorle-
sung - aber ohne feste Vergütung. Nur die KoIleg-Gelder fließen ihm zu. 1790
heiratet er Charlotte von Lengefeld. Noch immer plagen ihn finanzielle Sorgen.
Die Schwiegermutter stellt Schiller einen jährlichen Zuschuss in Aussicht. Auch
durch den Weimarer Herzog fließen Mittel zu. Dazu kommt die große Hilfe aus
Dänemark nach der schweren Erkrankung 1791. Er publiziert unverdrossen. Auch
historische Schriften, wie Die Geschichte des Dreissigjährigen Krieges und die
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Briefe Über die ästhetische Erziehung des Menschen, die 1793 in erster Fassung
erscheinen.

Im gleichen Jahr reist er mit seiner Frau nach Württemberg, zum ersten Mal
nach seiner Flucht. Elf Jahre sind vergangen. Man wohnt zunächst in Ludwigsburg,
dann, 1794 im Frühjahr, in Stuttgart. Dort kommt es zu einer schicksalhaften Be-
gegnung. Schiller trifft den Verleger Friedrich Cotta. Die Verbindung sollte sich als
der endgültige Schritt zur Unabhängigkeit und zu einem gewissen Wohlstand für
Schiller erweisen. Schiller ist 35 Jahre alt, als die beiden sich zum ersten Mal per-
sönlich treffen. Er ist zu diesem Zeitpunkt ein berühmter Theaterdichter und weit-
hin bekannter Publizist. Er ist Professor und Hofrat in Jena und Weimar. Aber er
sucht noch immer nach der dauerhaften Sicherung seiner wirtschaftlichen Exis-
tenz. Cotta verschafft ihm diese - großzügig und verlässlich. Er schreibt 1795 an
Schiller: »Überhaupt rechne ich darauf, dass Sie in jedem Fall annehmen, offene
Kasse bei mir zu haben, ohne die mindeste Rücksicht.«

Schiller und Cotta schreiben gemeinsam auch Rechtsgeschichte für Autoren.
Es gibt zu diesem Zeitpunkt Z.B. noch gar kein Urheberrecht. In verschiedenen
Verträgen definieren sie Gedanken zum geistigen Eigentum; Autorenrechte und
-pflichten und Honorarordnungen bis hin zur Hinterbliebenenversorgung wer-
den behandelt. Ohne solche Gedanken zur Ordnung der Geschäftsbeziehungen
zwischen Autoren und Verlegern wäre die schnelle Verbreitung von guter Literatur
am Ende des 18. Jahrhunderts und zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht möglich
gewesen. Der »Lesehunger« des entstehenden Bürgertums konnte so befriedigt
werden und qualifizierte Autoren anziehen. Übrigens: auch nicht ohne das Entste-
hen der modernen Drucktechnik. 1810 erfand der Stuttgarter Johannes Bauer in
London die Schnellpresse und gründete dann mit seinem Partner die Firma König &
Bauer in Würzburg. Erst dadurch wurde der kostengünstige Druck von Büchern
möglich.

Schiller verfolgt mit Cotta sein Wunschprojekt, Die Hören. Cotta war eigentlich
mehr an einer politisch-historischen Zeitschrift interessiert, Schiller verstand es
aber durch Überredungskünste, Cotta davon abzubringen. Wie immer verbindet er
mit dem Projekt hehre Ziele. In der Einführung schreibt er:

Wohlanständigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede werden also der
Geist und die Regel dieser Zeitschrift sein; die drei schwesterlichen Hören Eu-
nomia. Dike und Irene werden sie regieren. In diesen Göttergestalten verehrte
der Grieche die welterhaltende Ordnung, aus der alles Gute fließt ...

Aber die schriftstellerische Freiheit will er sich erhalten. An anderer Stelle heißt es:
»Übrigens wird man sich jede Freiheit erlauben, die mit guten und schönen Sitten
verträglich ist.« Schiller wirbt um die Mitwirkung der bekanntesten Poeten und
Literaten seiner Zeit. Er schreibt 30 ausgewählte Kandidaten an, 26 sagen ihre Mit-
Wirkung zu, darunter Goethe, Herder, Humboldt, Fichte und Schlegel. Schiller
schreibt eigenhändig einen Vertragsentwurf für dieses Projekt. Mit 29 Paragia-
phen. Das von Schiller und Cotta unterschriebene Original ist erhalten. Der Ver-
trag regelt die Rechte und Pflichten der Partner, legt die Auflage und das Honorar
für die Beiträge fest und enthält den berühmten Paragraphen 9:
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Der Verleger der Hören bedingt sich bei allen beständigen Mitarbeitern das Vor-
kaufsrecht ihrer übrigen Schrift aus, wo sie sich nicht schon vor Erscheinen der
Hören durch anderweitige Verträge gebunden haben.

Diese Festlegung verschafft Cotta fast ein Monopol in der deutschen Literatur sei-
ner Zeit. Er hat es freilich nie durchgesetzt. Dafür war er zu klug. Aber als Schiller
i8o5 stirbt, ut er nicht nur Schillers Verleger, sondern auch der" von Goethe, Her-
<ier' Alexander von Humboldt, Fichte, Schlegel und Hölderlin.

Schiller handelt als Unternehmer nach dem klugen Grundsatz, dass ein Geschäft
für beide Seiten interessant sein muss. Er verhilft Cotta zu wichtigen Autorenver-
bindungen er erwartet aber auch Loyalität und Großzügigkeit von seinem Verle-
ger. Die erfährt er auch. Cotta hilft ihm Z.B. mit einem großzügigen Kredit beim
Kauf seines Hauses 1802, wobei ihm Schiller einen Finanzplan vorlegt, der das
Schreiben eines Theaterstücks in jedem Jahr vorsieht. Zehn Stücke plant er, bis zu
seinem 50. Lebensjahr - er ist zu diesem Zeitpunkt 42 - zu schreiben. Die Ideenliste
dafür enthält noch etliche zusätzliche Titel. Die Hören werden kein Erfolg. Nur drei
Jahrgänge erscheinen. Die Zahl der Subskribenten nimmt Jahr für lahr ab. Schiller
hat schon Recht wenn er in der Einladung für die Mitwirkung zu den Hören an
seine Kollegen schreibt:

So weit ist es noch nicht mit der Kultur der Deutschen gekommen, dass sich das,
was den Besten gefällt, in jedermanns Händen finden sollte.

Leider hat sich bis heute an dieser Erkenntnis nichts geändert. Die Hören mehren
aber den Ruhm Schillers und festigen die Beziehung zum erfolgreichsten Verleger
seiner Zeit. Als Schiller stirbt, hat er seinen Traum verwirklicht:tEr und seine Fami-
lie können von seinem schriftstellerischen Tun leben, sogar gut leben. Und geach-
tet, berühmt und auch geliebt als Autor ist er ebenfalls.

IV. Schiller für mich

Wie bin ich ihm begegnet? Was bedeutet er mir? - auch heute und jeden Tag
aufs Neue. In einem deutschen Bürgerhaus, einem schwäbischen zumal, wächst
man nicht ohne Schiller auf. Zitate aus seinen Dramen und Balladen sind in
unsere Alltagssprache eingegangen. »Früh übt sich, was ein Meister werden
will«, »Die Axt im Haus erspart den Zimmermann«, »Man soll den Tag nicht vor
dem Abend loben«, »Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt«, »Dies Kind - kein Engel
ist so rein« und unzählige andere seiner Formulierungen gehören zu unserem
Sprachgebrauch. Nebst Martin Luther hat er die deutsche Sprache am meisten
bereichert.

Meine erste unmittelbare Begegnung mit Schiller hatte ich als Schüler in der
ersten Volksschulklasse. Das Landestheater gastierte mit dem Wilhelm Teil in
Korntal.Mit zwei meiner Klassenkameraden, einem Jungen und einem Mädchen,
wurde ich empfohlen und trat mit kariertem Hemd und Lederhosen entweder als
Teil der Tell-Familie oder einfach im Volk auf. Genaues weiß ich nicht mehr, aber
die Theaterluft rieche ich noch heute.
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Und dann die Balladen. Meine Patentante Helene las sie uns Kindern mit Pathos
vor. Die Kraniche des Ibykus - »Sieh da! sieh da, Timotheus, die Kraniche des
Ibykus!« - »Und es gestehen die Bösewichter, getroffen von der Rache Strahl..
Warum haben die Bösewichter denn gestanden? habe ich mir immer überlegt.
Die Bürgschaft, natürlich; Der Taucher. Ich konnte nie ganz verstehen, warum der
Tapfere denn ein zweites Mal ins Wasser ging. Am besten gefiel mir Der Hand-
schuh:

Und er wirft den Handschuh ihr ins Gesicht
Den Dank, Dame, begehr' ich nicht!'
Und verläßt sie zur selben Stunde.

Das imponierte mir. Recht tat er. Und dann Die Glocke - diese Fundgrube aller
schwäbischen Tischredner. Schillers Auseinandersetzung mit allen Phasen eines
Menschenlebens. Immer wieder unterbrochen durch die Schilderung des Glocken-
gusses. Technisch korrekt übrigens und gut beobachtet. Auch auf die Folgen der
Französischen Revolution geht er ein - mit Ablehnung. Er, der zum Citoyen, zum
Ehrenbürger der Revolution, ernannt worden ist. Als die Urkunde - mit großer
Verspätung - Schiller erreicht, sind die, die unterschrieben haben, längst von ihrer
Revolution gefressen worden.

Freiheit und Gleichheit! hört man schallen;
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr.
Die Straßen füllen sich, die Hallen,
Und Würgerbanden ziehn umher.

Der Gute räumt den Platz dem Bösen,
Und alle Laster walten frei.
Gefährlich ist's, den Leu zu wecken,
Verderblich ist des Tigers Zahn;
Jedoch der schrecklichste der Schrecken,
Das ist der Mensch in seinem Wahn.

Wie wahr! Als Abiturienten - ich gestehe es - konnten wir mit den Balladen nichts
anfangen. Wir fanden das Pathos übertrieben, manches schlicht lächerlich.

Ein frommer Knecht war Fridolin,
Und in der Furcht des Herrn
Ergeben der Gebieterin,
Der Gräfin von Savern.
Sie war so sanft, sie war so gut;
Doch auch der Launen Übermuth
Hätt/ er geeifert zu erfüllen
Mit Freudigkeit, um Gottes willen.

Das ist für i8-Jährige, die dabei sind, sich zu finden, schwer zu verstehen. Meist
siegt das Gute, und das Böse wird bestraft. Manchmal wird sogar der Böse bekehrt
und will im Bunde der Guten der Dritte sein.
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Der Balladendichter hat auch Distichen geschrieben. Vielfach wurden sie in den
Zeitschriften veröffentlicht. Hier zeigt sich'Schiller oft als skeptischer Realist"

Der Schlüssel

wiüst du dich selber erkennen, so sieh', wie die Ändern es treiben,
Willst du die Ändern verstehn, blick' in dein eigenes Herz.

oder

Inneres und Äußeres

>Gott nur siehet das Herz.< - Drum eben, weil Gott nur
das Herz sieht,

Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches sehn.
Auch lyrische Gedichte hat er in großer Zahl geschrieben. Ein staunenswertes
Merkmal seines Tuns ist der immerwährende Fleiß. Es gibt Kenner seiner lyrischen
Gedichte, die sagen, wenn er nur Das Glück geschrieben und sonst nichts, hätte er
einen Platz unter den großen Lyrikern. Einige Verse daraus:

Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt schon
liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt,
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöset,
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt!
Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernste, bewahren;
Alles Höchste, es kommt frei von den Göttern herab.

Ein geborener Herrscher ist alles Schöne und sieget
Durch sein ruhiges Nahn wie ein unsterblicher Gott.
Zürne dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die Götter
Schenken, dass aus der Schlacht Venus den Liebling entrückt.
Zürne der Schönheit nicht, daß sie schön ist, daß sie verdienstlos,
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geschenk,

Wo kein Wunder geschieht, ist kein Beglückter zu sehn.
Alles Menschliche muß erst werden und wachsen und reifen.

Das ist ein Wortklang und eine Gefühlsüefe, die wir sonst nur bei Hölderlin finden.
Schiller für mich - das sind vor allem seine Dramen. Schon in seinen Lebzeiten

galt er als das größte Theatertalent deutscher Zunge. Er ist es, meine ich, bis heute
geblieben. Viele Aussagen in seinen Stücken sind atemberaubend aktuell. Seine
Stücke faszinieren auch das heutige Regietheater. Ich kann verstehen, dass man
versucht, die Dramen in unsere Zeit zu transponieren. Aber wenn man die Schau-
spieler auszieht, sind die Texte nicht hautnaher.

Jungst habe ich Die Räuber wiedergelesen. Diese Eruption von einem Theater-
stück Die Sprachgewalt ist umwerfend. Der Wechsel zwischen Lyrik und Dramatikfesselnd. Zeitbezogen ist das Stück natürlich:
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Ich soll meinen Leib pressen in eine Schnürbrust
und meinen Willen schnüren im Gesetz.
Das Gesetz hat zum Schneckengang verdorben,
was zum Adlerflug geworden.
Das Gesetz hat noch keinen großen Mann gebildet,
aber die Freiheit brütet Kolosse und Extremitäten aus,

sagt Karl Moor, der Außenseiter, der sich anschickt, ein Räuber zu werden und den
es »vor dem tintenklecksenden Säkulum ekelt«. Und dann sein Abgleiten in Mord
und Totschlag. Rache für die - scheinbar - nicht erlangte Verzeihung seines Vaters
für Jugendsünden. Durch die Perfidie des Bruders - »Franz heißt die Kanaille«. Die
Zeichnung der Charaktere mag heute oft überzogen klingen. Dann aber wieder
tiefe Weisheiten: »Ich bin mein Himmel und meine Hölle«. Das sind Gedanken des
Existentialismus. Immer wieder sucht Karl von Moor, der eigentlich gute, aber
schrecklich handelnde Held, seinem Tun Sinn und Rechtfertigung zu geben. Als der
von Franz schändlich behandelte Vater totgesagt und auch begraben, aber dem Tod
entkommen und in ein Verlies geworfen, dem Sohn Karl in fast Shakespeare'scher
Mystik begegnet, schwört Karl vor seiner Räuberbande, den Vater zu rächen und
findet einen höheren Sinn darin.

Das hat Euch wohl niemals geträumt, dass Ihr der Arm höherer
Majestäten seyd? Der verworrene Knäuel unsers Schicksals ist
aufgelöst! Heute, heute hat eine unsichtbare Macht unser Handwerk
geadelt,

Franz von Moor richtet sich in Panik nach einem Gespräch über Gott und Gericht
selbst. Karl von Moor zerbricht an der Erkenntnis der göttlichen Ordnung.

Da stehe ich am Rande eines entsetzlichen Lebens und erfahre
mit Zähnklappern und Heulen, daß zwei Menschen, wie ich, den
ganzen Bau der sittlichen Welt zugrunde richten würden.

Er stellt sich der staatlichen Gewalt und verbindet es mit einer guten Absicht. Das
Kopfgeld für die Überstellung des Räubers soll einem armen Taglöhner mit elf
hungrigen Kindern zufließen. Schiller findet dafür einen typisch Schiller'schen
Schluss. »Dem Manne kann geholfen werden.«

Warum Die Räuber so ausführlich? Schillers Jugendwerk enthält die Charakte-
ristika seiner späteren Arbeiten. Die Sprachqualität. Den Wechsel zwischen drama-
tischer Handlung und Reflexion und die Formulierung von Lebensweisheiten. Spä-
ter hat er seine Dramen anders strukturiert. Auch die äußere Form verändert. Aber
die Grundlinien bleiben. Auch für die zwanzig Jahre später entstandene Tragödie
Maria Stuart gilt dies. Das Drama schildert nur die drei letzten Tage der schotti-
sehen Königin. Die Tragödie um Macht und Recht, Intrige, Hass und Unvernunft
ist von bleibender Bedeutung. Maria wird in karger Haft gehalten, und ihre Kam-
merfrau klagt:

&
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In großes Unglück lehrt ein edles Herz
Sich endlich finden; aber wehe thut's
Des Lebens kleine Zierden zu entbehren.

Schiller ignoriert eine Reihe von seinerzeit vorliegenden historischen Erkenntnis-
sen und erfindet eine Anzahl andere, nie stattgefundene Ereignisse. So kommt
es bei Schiller zu einer Begegnung von Maria mit ihrer »Königlichen Schwester«
Elisabeth zum Höhe-und Wendepunkt der Tragödie. Die stolze und harte Elisabeth
weidet sich am Elend ihrer verhassten Gefangenen und Rivalin. Maria weiß um die
- für sie- über Leben oder Tod entscheidende Begegnung. Sie hat um diese Begeg-
nung selbst gebeten. Sie kommt freilich auch für Maria unverhofft. Deshalb ringt
Maria zu Beginn um Fassung.

Womit soll ich den Anfang machen, wie
Die Worte klüglich stellen, dass Sie Euch
Das Herz ergreifen, aber nicht verletzen!
Oh Gott, gib meiner Rede Kraft, und nimm
Ihr jeden Stachel, der verwunden könnte!

Jeder, der in seinem Leben hat Feindschaft überwinden wollen, mit guter Ab-
sieht und Rede, sollte diese Schiller'sche Weisheit in sein Stammbuch schreiben.
Zunächst folgt Maria diesem Vorsatz und demütigt sich bis zur Selbstentäu-
ßerung.

Regiert in Frieden!
Jedwedem Anspruch auf dies Reich entsag ich.
Ach, meines Geistes Schwingen sind gelähmt.

Ihr habt's erreicht,
Ich bin nur noch der Schatten der Maria.

Dann aber vergisst Maria den Vorsatz, als Elisabeth die ihr zu Füßen Liegende ver-
höhnt und ihr ins Gesicht schreit, dass sie von Marias vielgerühmter Schönheit
und weiblicher Anmut nichts entdecken könne. »Ja, es ist aus, Lady Maria« höhnt
sie. »Ihr verführt mir keinen mehr. Die Welt hat andere Sorgen.« »Das ist zuviel«,
schreit Maria zurück und vergisst jeden Vorsatz und beschimpft Elisabeth nun ih-
rerseits. »Ein Bastard«, sei sie, »der Englands Thron entweiht«. Maria, die das To-
desurteil, das über sie verhängt ist, damit selbst besiegelt, ist gleichwohl glücklich
über den Ausgang. Vor ihrem Buhlen, dem erbärmlichen Grafen Leicester, hat sie
sie verhöhnt - sagt Marias Kammerfrau. Das werde die Unversöhnliche nie verzei-
hen. Und da sagt man, Schiller verstehe nichts von Frauen.

Das Verhängnis nimmt seinen Lauf. Maria Stuart nimmt ihr Schicksal an und
sühnt durch ihren Opfertod frühere Verbrechen. Sie dient damit - wie so oft bei
Schiller - der höheren Ordnung. Elisabeth aber wird zu leicht befunden.
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Nicht Stimmenmehrheit ist des Rechtes Probe;
England ist nicht die Welt, dein Parlament
Nicht der Verein der menschlichen Geschlechter.

sagt hier der für das Recht stehende Graf Shrewsbury. Und Leicester, der Geliebte
der Elisabeth, nach dem diese nach der Hinrichtung schreit, lässt sich, gewandelt
durch die Haltung von Maria bei ihrer Hinrichtung, entschuldigen und ist zu Schiff
nach Frankreich.

Es gäbe über das dramatische Werk von Schiller noch viel zu berichten. Aber ich
habe meine Redezeit schon sehr in Anspruch genommen. Schillers Lebenszeit dau-
erte nur 45 Jahre. Was er in den 25 Jahren seiner Schaffenszeit zustande gebracht
hat, ist fast erschreckend. Dieser Herold der Freiheit und der Schönheit war zeit
seines Lebens durch Krankheit belastet. Trotzdem ist es richtig, wenn er sagt: »Es
ist der Geist, der sich den Körper baut.« Sein Leben lehrt, dass Wille und Anstren-
gung Schwäche bezwingen. Immer hat er Hindernisse überwunden. Dieser uner-
müdlich kämpfende, stets handelnde, nie aufgebende Geist - das ist Schiller für
mich.

Als er am 9. Mai 1805 stirbt, wird - für seine Zeit ungewöhnlich - eine Autopsie
vorgenommen. Der Arzt konstatiert, dass alle Organe krank und völlig verbraucht
sind. Nur sein Gehirn arbeitet bis zum letzten Tag mit unvergleichbarer Kraft. Was
ist geblieben? Er selbst schreibt das Distichon »Unsterblichkeit«:

Vor dem Tod erschrickst Du? Du wünschest unsterblich zu leben?
Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin bist, es bleibt.

Er hat im Ganzen gelebt. Sich aus staatlicher Gewalt und Verstrickung gelöst. Die
Fremde und die Armut besiegt. In immer neuen Anläufen - mit vielen Niederlagen
- immer wieder neu begonnen. Sich in Liebe und Schwärmerei verloren, aber zur
Ruhe in der Familie mit geliebten Kindern gefunden. Freundschaften begründet
und erhalten - auch und vor allem die mit Goethe. Er hat im Ganzen gelebt. Er
stirbt als berühmter Mann - in guten wirtschaftlichen Verhältnissen. Und nach
seinem Tod wächst sein Ruhm. Im 19. Jahrhundert, dem Jahrhundert der Emanzi-
pation des Bürgertums, wird er zum nationalen Heiden. 1839 - 34 Jahre nach sei-
nern Tod - wird in Stuttgart das Schiller-Denkmal eingeweiht. Von den Bürgern
bezahlt und vom Stuttgarter Schiller-Verein durchgesetzt - gegen den Widerstand
des Adels und der württembergischen Regierung. Eine Standfigur des Dichters,
einer bürgerlichen Person, war bis dahin undenkbar. Schiller war zur Symbolfigur
der nationalen Opposition in Deutschland geworden. 30.000 Menschen sollen zur
Einweihung des Denkmals gekommen sein. Am 100. Geburtstag - 1859 - verbot
der Berliner Polizeipräsident einen geplanten Umzug zu Schillers Ehren. Er be-
fürchtete eine »demokratische« Demonstration. 1848 lag nicht so lange zurück.
Aber der Prinzregent, jener, der 1848 als Kartätschenprinz eine wenig rühmliche
Rolle gespielt hatte, spendete für ein Schiller-Denkmal in Berlin und nahm an der
Grundsteinlegung teil. Der 100. Geburtstag war ein nationales Fest. 440 deutsche
und 50 ausländische Städte schickten Berichte über Schiller-Feiern an diesem Tag
an Schillers Tochter Emilie von Gleichen-Rußwurm. Schiller wird mehr Verehrung

s
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zuteil als jedem anderen deutschen Dichter. Was rührt und was begeistert die Men-
sehen bis heute an diesem Mann? Ganz einfach: Er ist den Menschen nahe. Unser
Schiller! Und er erhebt sich über das Gemeine. Sein Leben ist eine Apotheose der
Freiheit und der Schönheit. Was hat Schiller uns heute, am 20. Jahrestag des Falls
der Berliner Mauer, zu sagen? Wohl dies: »Dies war ein Triumph der Freiheit. Be-
wahrt dies in Eurem Herzen und handelt danach. Das Wagnis der Freiheit möge
uns begleiten.«


